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Hinter morschen Türen verbergen sich oft wahre Schätze: Balken, Ziegel, Dielen werden von spezialisierten Baustoffhändlern behutsam geborgen und wiederverwendet  Foto: Jens Wolf/dpa

VON KAROLINA MEYER-SCHILF

Alten, abbruchreifen Häusern 
und Bauteilen zu einer zwei-
ten oder gar dritten Geschichte 
zu verhelfen: dafür stehen Bau-
stoffhändler, die sich auf antike 
Materialien spezialisiert haben. 
Einer von ihnen ist Martin Blö-
cher, ein ehemaliger Öko-Land-
wirt, der seit über 20 Jahren 
seine Baustoff-Recycling-Firma 
in Lemgo betreibt und von dort 
aus in ganz Deutschland unter-
wegs ist. Auch in Bremen hat er 
schon viel gebaut.

„Unser Anliegen ist es, das 
Alte zu erhalten, die Wiederbe-
lebung alter Räume“, sagt Blö-
cher. Dabei seien er und seine 
22 Mitarbeiter „gnadenlos dem 
Wettbewerb ausgeliefert“: Um 
den Zuschlag für den Abbruch 
– was in seinem Fall eher den 
Rückbau bedeutet – zu erhalten, 
muss seine Firma im Preis mit-
halten. Und das ist gar nicht so 
einfach: „Wir brauchen ein grö-
ßeres Zeitfenster für den Ab-
bruch, weil wir die Dinge ja er-
halten und nicht einfach in den 
Container schmeißen“ , sagt Blö-
cher. Also versucht er, masse-
intensive Bauteile schon direkt 
ab Baustelle zu vermarkten, 
Dachziegel etwa.

Während er die ersten 20 
Jahre fast ausschließlich alte 
Häuser komplett abgetragen 
und an anderer Stelle wieder 
aufgebaut hat, ist dieser Trend 
inzwischen vorbei: Gesetzliche 
Regelungen wie etwa die Wär-
meschutz-Verordnung schrei-
ben immer mehr vor. Das ver-
mag ein Altbau einfach nicht 
zu leisten. Also bauen die Leute 
neu, „energetisch saubere Häu-
ser“, wie Blöcher sagt, und set-
zen alte Baustoffe nur noch in-
nen ein. Viele setzen dabei auch 

auf einzelne Details, verwenden 
antike Baustoffe in Nuancen: 
„Hier mal ein paar alte Bohlen, 
da ein Balken,“ sagt Blöcher. Die 
Baustoffindustrie hat ebenfalls 
nachgezogen, zumindest op-
tisch. „Viele Leute wollen einfach 
nur den antiken Look.“ Neues 
Holz werde chemisch und me-
chanisch behandelt, sodass es 
am Ende aussehe, als wäre es 
20 Jahre alt. „Das kaufen dann 
die Leute, denen es um den An-
tik-Look geht.“

Seinen Kunden hingegen 
geht es nicht nur um den Look. 
Ein Bereich, der ungebrochen 
boomt, ist die Planung und der 
Bau von Gartenhäuschen aus 
antiken Materialien. Die Lauben, 
die Martin Blöcher seinen Kun-
den in den Garten baut, haben 
dabei nichts mit den gängigen, 
gesichtslosen Baumarktmodel-
len zu tun: Es sind Unikate aus 
historischem Gebälk, individu-
ell geplant und für weit mehr 
geeignet als für die Unterbrin-
gung von Rasenmäher, Harke & 
Co. „Die Leute wollen sich in die 
Planung auch einbringen“, sagt 
Blöcher.

Manche haben noch alte 
Dachziegel im Garten liegen, 
die für die Laube verwendet wer-
den sollen. Andere wollen in ih-
rem Gartenhäuschen auch mal 
übernachten können, was wie-
derum eine höhere Dachdäm-
mung erfordert. „Man kommt 
oft vom Hölzchen aufs Stöck-
chen“, sagt Blöcher, möglich sei 
fast alles, was die gesetzlichen 
Regelungen hergeben. In Nie-
dersachsen etwa sind bis zu 42 
Kubikmeter umbauter Raum 
genehmigungsfrei. Möchte der 
Bauherr jedoch einen Ofen ins-
tallieren oder eine feste Boden-
platte, wird die Laube damit ge-
nehmigungspflichtig. Das re-

cycelte Garten-Schmuckstück 
lassen sich Blöchers Kunden ei-
niges kosten, je nach Ausstat-
tung kostet eine der Edellauben 
zwischen 15.000 und 35.000 
Euro.

Bei aller Liebe fürs histori-
sche Detail und antike Bauma-
terialien spielt auch immer der 
ökologische Aspekt eine Rolle. 
Doch wie ökologisch ist die Wie-
derverwertung alter Materia-
lien wirklich? Blöcher sieht es 
so: „Eine Sache so lange zu be-
nutzen, wie es geht, ist das öko-
logischste, was man überhaupt 
machen kann.“ Als Beispiel 
führt er den Ersatz alter, einfach 
verglaster Fenster an: Allein die 
Herstellung eines neuen moder-
nen Fensters verbrauche so viel 
Energie, dass sich der Erhalt 
des historischen Fensters trotz 
schlechterer Dichtigkeit und 
Dämmung immer noch rechne.

So sieht es auch Karin 
Strohmeier, die die Bauteilbörse 
Bremen leitet. Ihr Beispiel sind 
historische Badewannen: „Al-
lein bei der Emaillierung geht 
so unglaublich viel Energie rein, 
dass sich der Erhalt einer alten, 
intakten Wanne eher lohnt.“ 
Umgerechnet auf eine Fahrt mit 
dem PKW verbrauche die Email-
lierung einer Badewanne un-
gefähr so viel Energie wie eine 
Fahrt von Bremen nach Bern. Sie 
beruft sich dabei auf eine Studie, 
die sie für die Bauteilbörse beim 
Öko-Institut in Freiburg in Auf-
trag gegeben hat, um genau das 
herauszufinden: Wann lohnt der 
Erhalt, und wann baut man bes-
ser etwas Neues ein?

Die Bauteilbörse Bremen hat 
sich auf Bauteile spezialisiert, 
nicht so sehr auf Baumaterialien 
– hier findet sich von der histo-
rischen Haustür bis zum moder-
nen, aber gebrauchten Kunst-

stofffenster alles, was Bauwil-
lige gebrauchen können, ob fürs 
Altbremer Haus in Schwachhau-
sen oder fürs Parzellenhäus-
chen im Kleingarten. Allerdings 
sagt Strohmeier auch: „Die Ge-
schichte der Baumaterialien 
ist zunehmend auch eine Ge-
schichte der Schadstoffe.“

Gerade Holz ist im Laufe der 
Zeit häufig mit Substanzen be-
handelt worden, die man dem 
Material nicht so ohne Weite-
res ansieht – „und wenn wir 
uns unsicher sind, dann muss 
man einen alten Balken eben 
aufschneiden und untersuchen 
lassen, was dort alles drin ist“, er-
klärt Strohmeier.

Als die Bauteilbörse aus ei-
ner alten Kaserne eine große 
Menge Buchenparkett überneh-
men wollte, ergab die Untersu-
chung, dass das Parkett mit „un-
glaublichen Mengen Insekten-
vernichter“ behandelt worden 
war. Auch früher verwendete 
Kleber sind nicht immer unbe-
denklich. Die Bremer nehmen 
daher nicht alles an, was ihnen 
so angeboten wird. Das und 
auch die allgemeine Marktsitu-
ation macht es nicht einfacher, 
an intaktes historisches Bauma-
terial heranzukommen – denn 
vieles wird inzwischen auch bei 
Online-Händlern wie etwa Ebay 
gehandelt.

Doch während man bei Ebay  
& Co. oft nicht genau weiß, was 
man eigentlich kauft, haben so-
wohl die Bauteilbörse als auch 
Firmen wie die von Martin Blö-
cher gute Kontakte zu Handwer-
kern der Region. „Wir verstehen 
uns ein bisschen als eine Spinne 
im Netz“, sagt Karin Strohmeier, 
und auch Martin Blöcher wählt 
eine Natur-Metapher: „Die 
Dinge sind immer im Fluss, man 
muss nur im Kreislauf denken!“
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Urbane Gärten statt teurer Parkanlagen
VON SEBASTIAN KRÜGER

Bunte Beete neben der Straße, 
Obst und Gemüse, das in einem 
öffentlich zugänglichen Hoch-
beet wächst: Die gärtnerische 
Nutzung städtischer Flächen ist 
auch in Bremen immer häufi-
ger zu beobachten. Urban Garde-
ning heißt das Konzept, und un-
ter diesen Begriff fällt viel: Für 
die Wildblumenaktivistin Rike 
Fischer bedeutet das jegliche 
Form von Gärtnern in der Stadt: 
Vom Blumentopf auf dem Fens-
tersims über die große Gemüse-
werft am Gröpelinger Hafen bis 
hin zu den vielen Kleingärten in 
Bremen. „Und alles dazwischen“, 
findet sie. Fischer ist Kommuni-
kationsdesignerin, Wildblumen-

expertin und Umweltaktivistin. 
Die Beweggründe für ihr gärtne-
risches Engagement sind ganz 
praktisch verortet: „Menschen 
sind ja auch nur irgendwelche 
Tiere“, scherzt Fischer, „nur am 
Ende der Nahrungskette.“

Ohne Pflanzen gibt es keine 
Insekten, welche wiederum 
Pflanzen bestäuben. Und wenn 
Insekten in der urbanen Beton-
wüste nichts zu fressen finden, 
hat dies auch Auswirkungen auf 
uns: „Ohne Insekten können wir 
keine Äpfel essen“, sagt sie. Und 
daneben mache Urban Garde-
ning Spaß und verschönere das 
Stadtbild.

Kleingärten etwa sind für Fi-
scher eine traditionelle Form 
vom Urban Gardening. „Klein-

gärten sind über 130 Jahre alt“, 
so die Aktivistin. Durch sie sollte 
die ärmere Bevölkerung die Mög-
lichkeit bekommen, sich selbst 
fußläufig Obst und Gemüse an-
zubauen. Kleingärten gibt es in 
Bremen überall. Auf der Werder-
insel seien die Plätze begehrt, In-
teressierte müssten mit Wartelis-
ten rechnen. Aber etwas weiter 
draußen gebe es viel Leerstand, 
besonders im Westen. Der Lan-
desverband der Gartenfreunde 
zählt etwa 17.000 registrierte 
Kleingärten in Bremen. „Damit 
befinden wir uns im Mittelfeld“, 
sagt der Vorsitzende, August Ju-
del. In Städten wie Hamburg 
oder Berlin sei die Anzahl in Re-
lation zur Bevölkerung noch hö-
her.

Urban gärtnern geht auch ohne teure Terrakotta-Töpfe: Manchmal tut’s auch ein alter CD-Player  Foto: Jörg Carstensen/dpa

URBAN GARDENING 
Immer mehr 
Initiativen nehmen 
sich gärtnerisch des 
öffentlichen Raumes 
an – als „Prozess der 
Stadtentwicklung“

Beim Bepflanzen von Balkon 
und Garten sollte vor allem da-
rauf geachtet werden, dass Bie-
nen und Hummeln genug Aus-
wahl haben. „Für die Wildbienen 
ist es bereits zehn nach zwölf“, 
sagt Heike Schumacher vom 
Bremer BUND. Etwa 150 Wild-
bienenarten gibt es in Bremen, 
die Hälfte ist gefährdet.

Denn was paradox klingt, ist 
längst eine Tatsache: Die Bienen 
haben durch den Ausbau der 
Monokulturen ihre ländlichen 
Lebensräume verloren und be-
gehen reihenweise Landflucht. 
„Die Stadt ist für sie ein Ersatzle-
bensraum geworden“, sagt Heike 
Schumacher. Umso wichtiger, 
dass das Nahrungsangebot in 
den Städten nicht nur reichhal-
tig, sondern auch vielfältig ist. 
Die vielen Kleingärten tragen 
bereits dazu bei, das Nahrungs-
angebot zu verbessern.

Aber auch, wer nur einen klei-
nen Balkon hat, kann für den Er-
halt der Bienen etwas tun. Zum 
Beispiel Glockenblumen pflan-
zen: „Die Wildbienen bestäu-
ben sie wie die Weltmeister“, 
sagt Schumacher. Die meisten 
Menschen denken bei Bienen 
an Honigbienen, über die soli-
tär lebenden, im Boden nisten-
den Wildbienen wissen sie ver-
gleichsweise wenig. Dabei ergibt 
es einen Sinn, sich vor allem um 
ihre Belange zu kümmern, denn 
sie sind anspruchsvoller als ihre 
Artgenossen: Was für sie gut ist, 
nehmen auch die anderen gern 
mit.

Auch Hummeln gehören zur 
Gattung der Wildbienen, und 
auch sie sind stark gefährdet: 
Etwa 18 Hummelarten leben 
hier, unter ihnen sind es vor al-
lem die Moos- und die Deich-
hummeln, denen es zuneh-
mend schlecht geht. Sie brau-
chen Nahrungspflanzen mit 
ungefüllten Blüten, und da-
von möglichst viel: Weil sie di-
cker und schwerer sind als Bie-
nen und mehr Energie verbrau-
chen, sind sie viel fleißiger und 
bestäuben auch, wenn es kalt ist 
– die Bepflanzung sollte sich da-
her nicht nur im Frühjahr, son-
dern die ganze Saison über bis 
in den Herbst an ihren Bedürf-
nissen orientieren.

„Es ist viel Wissen verloren 
gegangen“, sagt Heike Schu-
macher. Der BUND hat deshalb 
auf seiner Website eine Liste 
von bienenfreundlichen Pflan-
zen bereitgestellt. Wichtig ist, 
möglichst heimische Sorten zu 
pflanzen: „Dann ist man auf der 
sicheren Seite.“ Auch Küchen-
kräuter eignen sich gut. Gene-
rell empfiehlt der BUND, den 
Garten „nicht picobello geleckt“ 
zu pflegen, sondern einige wilde 
Ecken zu belassen, in denen sich 
Vögel und Insekten wohlfühlen. 
Das bedeutet: den Rasen nicht 
allzu oft mähen, oder bei jeder 
Mahd immer mal ein kleines 
Areal stehen zu lassen. Der Ra-
sen wird dadurch blütenreicher 
und damit wieder interessanter 
für die Bienen. „Man kann ganz 
viel für die Tiere tun – ohne gro-
ßen Aufwand“, sagt Heike Schu-
macher. KMS

Was 
Bienen 
wollen
ARTENSCHUTZ Bienen und 
Hummeln sind 
gefährdet – aber schon 
mit wenigen Mitteln 
kann jeder auch auf 
kleinen Balkonen oder 
im eigenen Garten 
etwas für sie tun

IN ALLER KÜRZE

Neues Projekt zum Schutz 
von Streuobstwiesen
Der Bund für Umwelt und Na-
turschutz (BUND) will in Nie-
dersachsen ein Netzwerk zum 
Schutz von Streuobstwiesen ins 
Leben rufen. Zum Start wollen 
der Umweltverband und meh-
rere Partner am 17. März auf ei-
ner Streuobstwiese in Walsrode 
symbolisch Bäume pflanzen. 
Streuobstwiesen sind eine tradi-
tionelle Form des Obstbaus. Auf 
den Wiesen stehen locker ver-
streut Obstbäume unterschied-
lichen Alters, verschiedener Ar-
ten und Sorten. Außerdem wer-
den kaum Dünger und Pestizide 
eingesetzt. Naturschutzver-
bände, Landwirte, Mostereien, 
Landschaftspflegeverbände, 
Imker, Jäger, Stiftungen und Pri-
vatpersonen werden einen Ver-
ein gründen, er soll das Anle-
gen neuer Streuobstwiesen so-
wie die Pflege und Erweiterung 
schon bestehender Wiesen koor-
dinieren. Auf den Flächen sollen 

dann Nistmöglichkeiten für Vö-
gel, Wildbienen und andere In-
sekten geschaffen werden. Als 
weitere Aufgaben des Vereins 
nannte der BUND die Beratung 
aller beteiligten Akteure sowie 
die Entwicklung ökologisch 
nachhaltiger Vermarktungs-
ideen für Streuobstprodukte. 
Das mit EU-Mitteln geförderte 
Projekt läuft bis 2021. (epd)

Rotenburg vorbildlich beim 
Bienenschutz
Die Stadt Rotenburg/Wümme 
engagiert sich aus Sicht von Na-
turschützern vorbildlich für den 
Schutz von gefährdeten Wildbie-
nen. Bei einem Wettbewerb des 
niedersächsischen Landesver-
bandes des BUND belegte Ro-
tenburg Platz eins, Osnabrück 
kam auf den zweiten Platz, Ol-
denburg landete auf Platz drei. 
Einen Ehrenpreis erhielten Han-
deloh im Kreis Harburg und Clu-
sorth-Bramhar im Emsland. 
(epd)

Wer in der Stadt wohnt und 
keinen Kleingarten nutzen kann, 
dem stünden auch andere Mög-
lichkeiten zur Verfügung, sagt Fi-
scher: So pflanzen BürgerInnen 
nach Absprache mit den Orts-
beiräten auf Grün- und Brach-
flächen Gemüse oder Obst. Es 
geht aber auch kleiner: „Wildblu-
men auf den kleinen Grünstrei-
fen zwischen Fußweg und Straße 
sorgen für mehr Artenvielfalt in 
der Stadt“, sagt sie.

Beispiele für Urban Garde-
ning gibt es für sie viele. Der 
internationale Garten in Walle 
etwa bietet die Chance, alteinge-
sessene BremerInnen mit Neu-
bürgerInnen zusammenführen. 
Auch trotz Sprachbarriere kann 
man sich da beim gemeinsamen 
Gärtnern näherkommen und et-
was vonein ander lernen. Gärtne-
rInnen haben Flüchtlingsunter-
künfte zum Beispiel in Arber-
gen, Hastedt und Bremen-Nord 
gemeinsam mit den Bewohne-
rInnen bepflanzt. Das verschö-
nere die sterilen Behausungen 
und biete eine Möglichkeit zum 
Austausch, sagt Fischer.

Eines der wohl bekanntes-
ten Urban-Gardening-Projekte 
in Bremen liegt in der Bremer 
Neustadt: Der Lucie-Flechtmann-
Platz an der Westerstraße wurde 
jahrelang nicht genutzt. Im Juni 
2013 wurde daraus ein nachbar-
schaftliches Gartenprojekt mit 
dem Namen „Ab geht die Lucie“. 

Die OrganisatorInnen planen 
mittlerweile gemeinsam mit der 
Stadt einen weiteren und nach-
haltigen Umbau des Platzes. Bis-
her durften die GärtnerInnen die 
Pflastersteine nicht entfernen 
und bauen ihre Pflanzen deswe-

gen in Hochbeeten und Kübeln 
an. Sie bezeichnen die Entwick-
lung als den ersten basisdemo-
kratischen Prozess der Stadtent-
wicklung.

Eine weitere Form von Ur-
ban Gardening sind Blühstrei-
fen. Die Arbeitsgruppe „Blüten 
und Bienen“ vom Bund für Um-
welt und Naturschutz Deutsch-
land (BUND) Bremen verschö-
nert Grünstreifen, indem sie 
bunte und vielfältige Blumen 
pflanzt. Das kann man vor allem 
am Rembertiring und am Hoch-
schulring beobachten, so Fischer.

„Es ist bekannt, dass Bremen 
kaum Geld hat“, sagt sie, „das 
merkt man auch an der Betreu-
ung der Grünflächen.“ Mitunter 
seien die Umweltbetriebe sogar 
dankbar für gärtnerische Initiati-
ven und böten Patenschaften für 
bestimmte Grünabschnitte an.

Fischer selbst hat im Januar 
eine Parzelle mitsamt großem 
Grundstück im Stadtteil  Findorff 
übernommen. Die Fläche liegt 
direkt neben dem Tafelobstgar-
ten des BUND Bremen, der die 
Bremer Tafel unterstützt. Wer 
dort oder bei „Blüten und Bie-
nen“ mitmachen möchte, kann 
sich an den BUND Bremen wen-
den.

Es braucht für Fischer nicht 
viel Vorwissen, um den städti-
schen Raum grüner zu gestalten: 
Zwiebeln von Frühjahrsblühern, 
die viele Wohnzimmer dekorie-
ren, können ganz einfach drau-
ßen eingepflanzt werden. Dar-
unter fallen etwa Narzissen und 
Perlhyazinthen. Resultate sind 
schnell zu beobachten. „Garten 
muss nicht immer Fläche sein“, 
sagt sie, „auch in der Senkrechte 

kann man arbeiten.“ Töpfe an 
der Balkonwand oder Bohnen-
stangen würden nicht viel Flä-
che einnehmen.

Bei aller kreativen Freiheit 
gibt es jedoch auch einiges zu 
beachten. „Wenn man direkt ne-
ben der Straße pflanzt, muss 
man natürlich auf den Verkehr 
achten“, so Fischer. Dabei gehe es 
nicht nur um die eigene Sicher-
heit. „Wenn der Bewuchs über 
60 Zentimeter hoch wird, kann 
die Sicht der Verkehrsteilnehmer 
darunter leiden“, sagt sie. Wenn 
jemand große Bäume pflanzen 
möchte, könne die Kanalisa-
tion unterhalb der Anpflanzun-
gen stark in Mitleidenschaft ge-
zogen werden. Beim Umweltbe-
trieb und beim BUND Bremen 
kann man sich über so etwas gut 
informieren.

Fischer befürchtet, dass Gar-
tenflächen in Zukunft womög-
lich zerstört werden, um Platz für 
städtebaulich vorgeschriebene 
Ausgleichsflächen zu schaffen. 
„Dabei sind Gartenflächen wun-
derbare Ausgleichsflächen“, sagt 
sie. Teure Parkanlagen brauche 
man da nicht. „Lieber ein riesiges 
Brombeergebüsch als englischer 
Rasen, der von der Stadt gepflegt 
wird“, sagt sie. Davon profitiere 
auch die Artenvielfalt.

Wer an Urban Gardening inte-
ressiert ist, kann sich darüber bei 
Umweltverbänden informieren. 
Auf den Internetseiten von Pro-
jekten wie auf dem Lucie-Flecht-
mann-Platz gibt es Möglichkei-
ten zur Kontaktaufnahme. „Oder 
man spricht einfach jemanden 
an, der gerade seinen Grünstrei-
fen pflegt“, empfiehlt die Aktivis-
tin.

IN ALLER KÜRZE

Ausstellung „Pflanzen und 
Tiere der Bibel“ in Hamburg
„Ferne Lebenswelten? – Pflanzen 
und Tiere der Bibel“ ist der Ti-
tel einer Sonderausstellung im 
Hamburger Loki-Schmidt-Haus 
in Klein Flottbek. Bis zum 31. Ok-
tober werden mehr als einhun-
dert Zeichnungen und Aqua-
relle der Hamburger Künstle-
rin Elfi Ekhoff aus ihrem Zyklus 
„Pflanzen und Tiere der Bibel“ 
gezeigt. Die biblischen Motive 
widmen sich Alltag, Handel 
und Symbolik dieser antiken Le-
benswelt. Das Nutzpflanzenmu-
seum der Universität Hamburg 
im Loki-Schmidt-Haus ist von 
März bis Oktober donnerstags 
von 13 bis 17 Uhr und an Sonn- 
und Feiertagen von 11 bis 17 Uhr 
geöffnet. (epd)

Stromkunden in Nieder-
sachsen zahlen mehr
Niedersächsische Stromkun-
den zahlen fast doppelt so viel 
Netzentgelt wie etwa in Nord-
rhein-Westfalen. „Hintergrund 
ist die Tatsache, dass wir unter-
schiedliche Übertragungsnetz-
betreiber in Deutschland ha-
ben“, sagte der Sprecher des für 
Niedersachsen, Bremen, Schles-

wig-Holstein, Hessen und Ba-
yern zuständigen Netzbetrei-
bers Tennet, Mathias Fischer. Er 
begründet die Entgelthöhe mit 
Folgekosten der Energiewende. 
Regionale Netzentgelte flössen 
in den jeweiligen Strompreis 
ein. „Andere Netze sind nicht 
so strukturiert wie unsere“, sagte 
Fischer. Hintergrund ist der Um-
bau des Stromnetzes wegen der 
Energiewende in Deutschland. 
Die Kosten dafür müssen derzeit 
über die Netzentgelte von den 
Verbrauchern getragen werden, 
die ihren Strom in den betrof-
fenen Gebieten beziehen. Nie-
dersachsens Umweltminister 
Stefan Wenzel (Grüne) sagte, es 
sei nicht zu akzeptieren, dass die 
Kosten gerade in den Vorreiter-
ländern für erneuerbare Ener-
gien besonders hoch seien. Wen-
zel erneuerte seine Forderung 
nach einer bundesweit einheit-
lichen Höhe der Übertragungs-
netzentgelte. Auf Initiative Nie-
dersachsens hatte sich 2016 der 
Bundesrat dafür eingesetzt, die 
regionale Ungleichheit bei der 
Finanzierung für den Netzaus-
bau zu beenden, der Vorstoß 
gilt aber als vorerst gescheitert. 
(dpa)

 Mietzahlung per Überweisung

DER MIETHAI

zeitigkeit der Zahlung im Über-
weisungsverkehr nicht darauf 
ankommt, dass die Miete bis 
zum dritten Werktag des Mo-
nats auf dem Konto des Ver-
mieters eingegangen ist. Es ge-
nügt, dass der Mieter – bei aus-
reichend gedecktem Konto 
– seinem Zahlungsdienstleister 
den Zahlungsauftrag bis zum 
dritten Werktag des vereinbar-
ten Zeitabschnitts erteilt. Klau-
seln im Mietvertrag, die regeln, 
dass die Miete bis zum 3. Werk-
tag beim Vermieter eingegan-
gen sein muss, sind unwirk-
sam, wenn sie das Risiko einer 
verzögerten Bearbeitung durch 
die Bank dem Mieter aufbürden.

Ist Ebbe in der Kasse, ist es 
meist sehr zu empfehlen, den 
Vermieter anzusprechen, den 
Engpass zu erklären und even-
tuell eine Ratenzahlungsverein-
barung zu treffen. Unterstüt-
zung durch Darlehen können 
auch die Fachstellen für Woh-
nungsnotfälle des zuständigen 
Bezirksamtes leisten. Wichtig ist 
es, sich gleich zu kümmern. Ist 
erst eine Kündigung ausgespro-
chen, entstehen zusätzliche Kos-
ten, die in der Regel der Mieter 
zu tragen hat.

Mieter helfen Mietern, Bar-
telsstraße 30, 20357 Hamburg, 
☎ 040-431 39 40

D er Paragraf 556b BGB re-
gelt, dass die Miete am 
dritten Werktag jeden Mo-

nats gezahlt werden muss. Ge-
hen Mietzahlungen nicht oder 
nicht rechtzeitig beim Vermie-
ter ein, kann der Bestand des 
Mietvertrages gefährdet sein. 

Eine fristlose Kündigung 
kann der Vermieter auch dann 
aussprechen, wenn die Mieten 
nach einer Abmahnung weiter-
hin unpünktlich gezahlt wer-
den. Es kann dann unter Um-
ständen schon eine einzige 
verspätete Zahlung ausreichen, 
um eine berechtigte Kündigung 
des Vermieters zu ermöglichen. 
Eine solche Kündigung kann 
vom Mieter nicht nachträg-
lich durch Zahlung der offenen 
Miete geheilt werden. Der Mie-
ter kann sich leider auch nicht 
damit entschuldigen, dass zum 
Beispiel der Arbeitslohn erst am 
15. des Monats überwiesen wird.

Der Bundesgerichtshof hat 
in einem Grundsatzurteil vom 
5. 10. 2016 (VIII ZR 223/15) ent-
schieden, dass es für die Recht-
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Für unsere gefiederten Freunde
Vogelfutterhäuschen Toskana. Massiv aus Fichtenholz ge-
bautes Stand-Vogelhäuschen mit gesandetem Dach, das man
zum Befüllen einfach abnimmt. Maße Unterteil: 30 x 30 cm.
Gesamthöhe: 23 cm. € 34,00
Vogelfutter „Vogelglück“. Vögeln fehlen zunehmend ihr
natürlicher Lebensraum und Futterplätze in der Natur. Des-
halb sollten wir sie ganzjährig füttern. Inhalt: 1000 g. € 4,90
Spatzen-WG. Spatzen lieben es gesellig. In diesem Häuschen
können sich zwei Familien bequem einrichten. Rot bemalt
und fertig montiert. Maße: ca. 38 x 15 x 29 cm (B x T x H).
€ 42,00
Bausatz Meisen-Nistkasten. Der Selbstbau eines Vogel-
häuschens macht nicht nur Kindern Spaß. Geeignet für kleine
Vögel wie Blaumeisen oder Haubenmeisen. Maße: 20 x
30 x 23 cm. Ø des Fluglochs: 3 cm. € 15,00
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Wir betreuen Baugemeinschaften...
...und bringen Menschen ins Eigenheim, die
gerne in einer aktiven Nachbarschaft leben
und ihr Wohnumfeld mitgestalten möchten.
Mehr zu unseren Projekten unter:

www.conplan-gmbh.de

Conplan Projektberatung
Hansestr. 24, 23558 Lübeck

0451 - 399 120, info@conplan-gmbh.de
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• schlüsselfertig zum Festpreis
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